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Gott offenbart sich uns





Der Begriff offenbaren heißt im Neuen Testament soviel wie "etwas bisher Verhülltes sichtbar machen". Das bedeuten die griechischen Worte für Offenbarung im Neuen Testament: Apokalyptein heißt soviel wie Wegziehen eines Schleiers. Der andere terminus technicus phanerun heißt soviel wie "sichtbar machen". Inhalt dieser Offenbanung ist im Neuen Testament die Gnade Gottes, die er in Jesus Christus, dem einzigen Heilbringer erschließt. Inhalt seiner Offenbarung ist aber nicht nur die Gnade Gottes, sondern auch sein Gericht, sein Zorn, durch den er seine Gnade verhüllt. Man denke an die Offenbarung des Zorngerichtes Gottes, Römer 1, 18 ff, und an die Offenbarung der Gnade und des Freispruchs um Christi Willen von unserer Schuld, Römer 3, 20 ff, der stellvertretend das göttliche Zorngericht auf sich nahm, das wir verdient haben, wenn wir es glauben. Das ist die zweifache Gestalt, die die Offenbarung Gottes hat, Zorn und Gnade, Gericht und Freispruch. Dieselbe Dialektik der Offenbarung, wie wir sie im Aufbau des Römerbriefes, aber auch sonst bei Paulus entdecken, finden wir u. a. auch bei Johannes, etwa in Johannes 3, 18: Wer an ihn glaubt, wird nicht gerichtet, wer nicht glaubt, ist schon gerichtet. Derselbe Offenbarungsdualismus begegnet uns auch sonst im Neuen Testament, ja selbst im Alten Testament. In Psalm 30, 6 heißt es z. B.: "Sein Zorn währt einen Augenblick, lebenslang aber seine Gnaden oder in 1. Samuel 2, 6-7: "Der Herr tötet und macht lebendig... der Herr macht arm und er macht reich." Daß die Offenbarung sich in der Doppelgestalt von Gesetz und Evangelium, von Zorn und Gnade ereignet, ist Grundthema der Theologie Luthers und der Lutherischen Bekenntnisschriften. Luther schreibt im Anschluß an zwei Bibelworte, "das Gesetz sagt, zahle, was du schuldig bist, aber das Evangelium sagt, dir sind deine Sünden vergeben" (Matthäus 18, 28; 9, 2). Im Gesetz richtet Gott den Menschen hin, im Evangelium richtet er den Menschen auf.





Was ist eigentlich der Sinn dieser sich selbst widersprechenden Offenbarung von Gericht und Gnade, von Gesetz und Evangelium? Der Sinn dieses Selbstwiderspruches kann nur der sein: Nur der, der vom Gesetz hingerichtet wurde, kann vom Evangelium aufgerichtet werden. Nur der, der unter der Forderung des Gesetzes zusammengebrochen ist, kann vom Evangelium aufgehoben werden. Nur, wer erschrocken ist, kann getröstet werden, sagt die Apologie Melanchthons (XXII 51). Sie sieht mit Luther im Gesetz das "fremde Werk" Gottes, nicht sein "eigenes, eigentliches Werk". Das Gesetz ist das vorletzte, nicht das letzte Wort Gottes, wie das Evangelium, in dem Gott sich selber in das Wort fällt, wenn wir's glauben. Wenn wir's nicht glauben, ist das Gesetz das letzte Wort Gottes für uns. Die Konkordienformel, eine andere lutherische Bekenntnisschrift, kennt mit Melanchthon neben der die Sünde eindämmende und die Sünde offenbarmachende Funktion des Gesetzes, dem ersten und zweiten Gebrauch, noch den dritten Gebrauch des Gesetzes, den das Gesetz als Regel für die Wiedergeborenen hat. Karl Barth kennt im Grunde nur diesen weiteren Sinn von Gesetz im Sinne des dritten Gebrauches, nicht den strengen Sinn von Gesetz wie wir ihn bei Paulus und Johannes finden. Karl Barth hat dem lutherischen Offenbarungsdualismus von Gesetz und Evangelium einen Offenbarungsmonoismus entgegengesetzt und den Widerspruch von Gesetz und Evangelium bestritten. Das Gesetz ist für Barth nur die "Form" des Evangeliums. Es ist nicht Widerpart sondern Part, nicht Gegenteil sondern Teil des Evangeliums. Barth schreibt, das Wort Gottes ist ''immer Gnade". "Daß Gott mit uns redet, das ist schon an sich Gnade", ganz gleich ob er durch das Gesetz oder durch das Evangelium redet. Barth ersetzt daher die Formel "Gesetz und Evangelium" durch die Formel "Evangelium und Gesetz", denn das Gesetz ist für ihn nur ein Bestandteil des Evangeliums, Teil, nicht Gegenteil, nicht Gegensatz des Evangeliums. Das Gesetz hat bei ihm nur die Funktion des dritten Gebrauches in den Wiedergeborenen (tertius usus), hat nicht die Funktion des dem Evangelium vorauslaufenden zweiten Gebrauchs, die der Sünde überführende Funktion (Usus elenchticus). Als Lutheraner frage ich Barth und andere, die wie er denken: Ist ein Evangelium ohne vorhergehendes Gesetz, ist eine Gnade ohne Gerichtshorizont nicht unernsthaft? Die Durchbrechung der Schranke kann doch nur ernst genommen werden, wenn vorher eine Schranke da war. Eine Gnade, die nicht auf dem dunklen Hintergrund des Gesetzes gesehen wird, leuchtet nicht mehr. Gnade ist immer nur Gnade durchs Gericht hindurch. Wenn alles Gnade ist, ist nichts mehr Gnade. Für Barth ist das Gericht nur versteckte Gnade. Er redet von der "ontologischen Unmöglichkeit des Unglaubens" und sagt in seiner Erwählungslehre, nur einer wird verdammt, Jesus Christus am Kreuz, und alle werden erwählt in ihm, unabhängig von ihrer Entscheidung. Nach dem ewigen Ratschluß Gottes von uran (supralapsarisch) hat Gott das so bestimmt. Anders Paulus und sein Gegensatz von Gesetz und Evangelium. Er sieht die Rechtfertigungsbotschaft durchgehend auf den Horizont des Gerichtes und versteht beide als scheidende Alternativen, sich ausschließende Alternativen. Damit soll nicht bestritten werden, daß bei Paulus das Gesetz nicht durchweg eine negative Größe ist, sondern gelegentlich einen positiven Sinn haben kann, etwa Römer 13, 10 und Galater 6, 2 (Lebensregel für die Wiedergeborenen).





Daß sich Gott in dieser zweifachen Form von Gesetz und Evangelium offenbart oder von Gericht und Gnade offenbart, und daß Gottes Wort nur in diesem Widerspruch freispricht, ist ein wichtiger hermeneutischer Auslegungsschlüssel beim Bibellesen. Er erklärt viele sogenannte Widersprüche der Bibel, die eigentlich keine sind, oder den gewollten Widerspruch im Worte Gottes, diesen Widerspruch vom Gesetz und Evangelium; dieser Widerspruch, daß Gott im Gesetz alles fordert und daß Gott im Evangelium alles schenkt und sich nichts schenkt am Kreuz, wenn wir das glauben.





Einige Beispiele: In der Bergpredigt wird die gewaltlose Liebe gefordert (Matthäus 5, 39), andererseits aber im selben Matthäusevangelium die Gewaltstruktur des Staates akzeptiert (Matthäus 8, 5 ff. vgl. Römer 13, 1) oder bei Paulus, Römer 3, 23-28 und Römer 8, 1 und 31-34, die Rechtfertigung allein aus Gnade und der Freispruch im Gericht um Christi Willen zugesagt, andererseits aber 2. Korinther 5, 10 ein Gericht nach den Werken - auch den Christen - angedroht. Nach Johannes 3, 18 kommt der, der glaubt, nicht ins Gericht, aber nach Johannes 5, 28 ff. werden wir doch nach guten und bösen Taten gerichtet. Ähnlich die Spannung zwischen Matthäus 5, 3, wo denen, die sich arm wissen vor Gott, sein Reich versprochen wird, wir andererseits aber im Weltgerichtsgleichnis im selben Evangelium, Matthäus 25, 31 ff., nach den guten Werken gerichtet werden.





Es handelt sich bei dem Widerspruch, Rechtfertigung allein aus Gnade und andererseits Gericht nach den Werken, um den Widerspruch im Wort Gottes selbst: Im Gesetz, wo uns Gott allein nach unseren Werken richtet und im Evangelium, wo er dieses Gericht, das wir durch unsere Werke verdient haben, stellvertretend in Christus auf sich nimmt, wenn wir es glauben. Da der Sinn dieses Selbstwiderspruches des Wortes Gottes häufig mißverstanden wurde, wurde dieser Widerspruch oft zusammengebogen und zur Synthese entschärft, also Rechtfertigung aus Gnade und aus guten Werken, im herkömmlichen Katholizismus und auch im Protestantismus und im Pietismus.





Diese Dialektik von Gesetz und Evangelium hat nach der Apologie den Sinn: Das "fremde Werk" Gottes dient seinem "eigentlichen Werk" (Xll 51/53). Das Gesetz dient dem Evangelium, denn nur auf dem dunklen Hintergrund des Gerichtes wird die Gnade als das unbegreifliche Wunder erfahren, das sie ist. Nur der, der zusammengebrochen ist unter der Forderung des Gesetzes, kann vom Evangelium aufgehoben werden. Nur wer angeklagt ist, kann freigesprochen werden. Die lutherischen Väter haben dabei immer betont, wer das Evangelium nicht gegen das Gesetz als das letzte Wort Gottes glaubt, für den ist das Gesetz das letzte Wort Gottes und das Gericht. Wer glaubt, kommt nicht in das Gericht. Wer nicht glaube, der ist schon gerichtet, Johannes 3, 18. Wir sollten diesen wichtigen hermeneutischen Schlüssel von Gesetz und Evangelium von Gericht und Gnade der Gemeinde nicht vorenthalten. Schon Paulus reflektiert ihn in 2. Korinther 3, 6. Wir wissen, wie wichtig es ist, je nach seelsorgerlicher und homiletischer Situation das eine wie das andere Wort Gottes unverkürzt zu sagen. Entweder das Gericht allein nach den Werken zu verkündigen oder das stellvertretende Gericht allein aus Gnaden, das Jesus Christus auf sich nahm. Auch Luther hat immer wieder betont, daß man dem frechen Sünder das Gesetz predigen muß und das Gericht "du wirst allein nach den Werken gerichtet". Mir scheint, unser Problem ist in unserer evangelischen Kirche, daß nur noch Evangelium, nicht mehr Gesetz gepredigt wird. Wir kennen das flache Gerede vom lieben Gott und das Liebesgesäusel in den vielen Gemeindepredigten. Liebe ist ohne diesen Hintergrund des Gerichtes unernsthaft - wie auch in der Kindererziehung Liebe ohne Strenge nicht ernstgenommen wird. Es gibt aber auch das andere Extrem in unserer evangelischen Kirche, die Gesetzespredigt ohne Evangeliumspredigt. Wenn nur noch Moral gepredigt, nur noch humanitäre oder politische Parolen aus dem säkularen Bereich verdoppelt werden. In der Mitte der Predigt kann nur die Rechtfertigungsbotschaft stehen, nicht ein politisches Programm, so sehr diese Rechtfertigungsbotschaft politische Konsequenzen haben kann, daß man sich zum Beispiel einmischt in Politik, wenn der Staat die Gebote Gottes übertritt in seinen Gesetzen.





Die Unterscheidung der beiden Äonen und Reiche, von Gesetz und Evangelium, erklärt auch den Widerspruch zwischen der Forderung der gewaltlosen Liebe im Neuen Testament und andererseits das Ja zur Gewaltstruktur des Staates in ihm. Der Christ lebt im Neuen Testament zwischen beiden Reichen, zwischen beiden Äonen, zwischen Gesetz und Evangelium. Im Grunde gilt für den Christen schon die Ordnung des neuen Äons und des Reiches Gottes, die neue Ordnung der gewaltlosen Liebe. Trotzdem lebt auch der Christ noch in einer gefallenen Welt. Er muß also die Gewalt, die der Staat übt, als Ordnung des alten Äons, der im Gehen und Vergehen begriffen ist, hinnehmen, als kleineres Übel hinnehmen. Die Gewalt als Übel, nicht als etwas Gutes, als Damm gegen das Böse, damit nicht das Chaos als noch größeres Übel hereinbricht. Das ist der Sinn von Römer 13, 3-4. Das ist der Sinn des reformatorischen Verständnisses des ersten Gebrauches des Gesetzes (Usus politicus), wenn der Staat einen Damm errichtet gegen das Böse. Der Staat hat nicht das Böse zu beseitigen, er ist kein Heilsbringer. Als solcher spielt er sich ja leider oft auf, etwa als Wohlfahrtsstaat. Er hat nur die Funktion, gegen das Böse einen Damm zu errichten. Ähnliches wäre zu manch anderen Widersprüchen in der Bibel zu sagen. Gott offenbart sich in Gesetz und Evangelium, in Gericht und Gnade. Wenn wir diese paradoxe Spannung seiner Offenbarung nicht durchhalten und logisch auflösen und sie zusammen biegen, dann entartet die Theologie in die Extreme, daß Gott zum metaphysischen Polizeipräsidenten oder zum metaphysischen Weihnachtsmann verfälscht wird, der aus einer heiteren Gönnerlaune heraus den Menschen die Sünden durch die Finger sieht, wie der allliebende Vater in Goethes Faust II. Nur wer die Verborgenheit Gottes in ihrer ganzen Abgründigkeit erfahren hat, wird seine Liebe als das unfaßliche Wunder erleben, das sie ist, wenn er mit uns tauscht.





Luther hat immer wieder vom "wunderbaren Tausch" geredet zwischen uns und Christus, daß Gott das Gericht auf sich nimmt, was wir verdient haben und im Tausch uns seine Gnade gibt, er uns seinen Frieden gibt, unsere Strafe auf sich nimmt, uns seine Macht gibt und unsere Ohnmacht auf sich nimmt, der nach Paulus arm wurde, um uns durch seine Armut reich zu machen (2. Korinther 8, 9). Dieser Abstieg Gottes (Kondeszendenz) ist das eigentliche Proprium und Spezifikum christlicher Religion gegenüber anderen Religionen. Das unterscheidend Christliche gegenüber anderen Religionen ist, daß unser Gott kein hoher Gott ist, sondern ein niedriger Gott, daß er es nicht besser haben will, daß er hinuntersteigt, in unsere Reihe tritt, wird wie wir; so liebt er uns. Das ist es allein, was mich überzeugt an diesem Gott, daß ich ihm so viel wert bin, daß er für mich ans Kreuz ging. Gott hätte uns auch auf mühelosere Weise, etwa durch ein bloßes Wort der Vergebung, erlösen können; aber daß er sich die Erlösung so viel kosten läßt, daß er seinen eigenen Sohn und damit sich selbst opfert aus Liebe zu uns, das ist vielleicht der einzige Gottesbeweis, wenn es überhaupt einen gibt. Dieses Opfer kommt aber aus seiner Liebe und führt nicht erst zu seiner Liebe. Er ging selber ans Kreuz und schaut nicht zu, wie da ein Mensch sich opfert. Christus ist nicht nur ein Mensch, sondern Gott selber. Gott stirbt selbst am Kreuz in seinem Sohn. Damit sind die üblichen Fragen abgeschnitten, warum Gott diesen unschuldigen Menschen am Kreuz leiden läßt.





Warum wurde Gott Mensch? Ein Beispiel aus dem 2. Weltkrieg kann uns dies verdeutlichen. Wir gleichen Menschen, die in einem Bunker verschüttet sind und die sich selbst nicht befreien können. Die Befreiung kann nur von außen geschehen durch ein Rettungskommando. Wenn dieses Rettungskommando nur hinuntergerufen hätte in diesen Bunker: Wir haben euch ja so lieb, wir haben Mitleid mit euch, das hätte ihnen nicht geholfen. So hat es auch Gott nicht bei Worten bewenden lassen. Er muß hinuntersteigen, um uns heraufzuholen in sein Licht, und nur weil er hinuntergestiegen ist in diesen Bombenkeller unserer Schuld und Angst und Not, aus der wir uns selbst nicht befreien können, konnte er uns heraufholen. Gott ist Liebe (1. Johannes 4, 8). Er kann nicht anders. Der Zorn ist nicht sein zweites Wesen, sondern die Verhüllung seines einen Wesens.





Wenn die Liebe Gottes Wesensstruktur ist, dann kann es gar nicht sein, daß er nur ein einziger ist. Dann ist er notwendig Drei und doch Einer, nicht einfach nur Einer, d. h. Er ist schon in sich, in seinem Wesen, ein sozialer Gott, kein egoistischer Sologott. Er ist in sich schon Beziehung und Partner und kann dann eigentlich gar nicht anders, als unser Partner zu werden, Mensch zu werden in Jesus Christus und somit unser Mitmensch.





Ich habe vom Gesetz und Evangelium geredet als den zwei Offenbarungsweisen Gottes und vom Evangelium, in dem Gott seine Gnade als Vater im Sohn offenbart. Ich habe die Offenbarung im Sohn klargemacht durch die Kondeszendenz Gottes und den "wunderbaren Tausch". Aber wir vergessen oft, daß Gott seine Gnade als Vater im Sohn durch den Heiligen Geist offenbart. Warum noch der Heilige Geist? Wer ist Gott, der Heilige Geist? Was heißt das: Gott offenbart sich als Heiliger Geist? Ich möchte darauf noch näher eingehen angesichts der Geistvergessenheit unserer Kirche und vielleicht auch unserer Gemeinschaften und Gemeinden. Ich brauche nicht daran erinnern, wie sehr der Heilige Geist in der Mitte steht im Leben der Urgemeinde. In Apostelgeschichte 1-12 kommt allein der Heilige Geist 37 mal vor. So wichtig war er der Gemeinde.





Der Heilige Geist ist der deus praesens, der gegenwärtige Gott, ist die Gegenwart Gottes. Der Heilige Geist ist die intensivste Form der Gottesbegegnung. Im Geist ist uns Gott so nahe, daß er mit unserem Ich tauscht (Römer 8, 26). Man sagt oft, Gott der Vater ist der Gott über uns, - Gott der Sohn ist der Gott bei uns - und Gott der Heilige Geist ist der Gott in uns.





Aber ist nicht schon Christus der gegenwärtige Gott? Könnte Gott uns näher kommen als in Jesus Christus, in dem er Mensch wurde und in Krippe und Kreuz unsere Not zu seiner Not machte? In Christus tauscht doch Gott auch mit uns. Unsere Ohnmacht tauscht er gegen seine Macht, unsere Angst gegen seinen Mut, unsere Traurigkeit gegen seine Freude, er tauscht die Strafe, die wir verdient haben, gegen seinen Frieden, er tauscht unseren Tod gegen sein Leben ein. Wie der Geist mit unserem Ich tauscht, so tauscht auch Christus mit unserem Ich nach Galater 2, 19 ff. Doch der Heilige Geist ist der Geist Christi (2. Korinther 3, 17). Darum dürfen wir den Heiligen Geist und Christus nicht gegeneinander ausspielen, wie das oft gemacht wird. In Christus ist uns Gott unüberbietbar nahe. Der Geist aber ist die Kraft, die uns diese Nähe Gottes in Christus spüren und erfahren läßt. Eine Kraft ist der Heilige Geist, die uns verwandelt, so sehr, daß wir uns nicht mehr wiedererkennen (Apostelgeschichte 2, 1-12). Außenstehende meinen dann, wir seien "voll von jungem Wein" (Apostelgeschichte 2, 13). Eine Kraft, die wie ein Feuerbrand und Sturmwind (Apostelgeschichte 2, 2-3) alles auf den Kopf stellt, alle Grenzen durchbricht, alles, was sich ihr in den Weg stellt, überrennt. Pfingsten war ja ein ekstatisches Erlebnis (Goppelt). Schon im Alten Testament ist der Heilige Geist ein ekstatisches Ereignis, ähnlich wie in der Pfingstgeschichte und später in der Kirche. Der Heilige Geist ist ein Außersich-Sein im doppelten Sinn des Wortes, ein Sich-Loslassen, Sich-Hineinreißen-lassen, in die neue Welt Gottes. Das Spontane, Unerwartete, Unberechenbare, Ungeplante ist das Charakteristikum des Geistes (Apostelgeschichte 2, 2 und 16, 6-7). Ebenso der Exodus in die Wüste (1. Korinther 10, 1 ff.), das auf alle falschen Sicherheiten verzichtende, tollkühne Wagnis ins Ungebahnte hinein. Das ist Wirken des Heiligen Geistes. Der Einbruch der neuen Welt und der Aufbruch in sie, im Geist, der nach Paulus Vorausanzahlung des Endheils ist (2. Korinther 1, 22; Römer 8, 23). In ihm ereignet sich die neue Welt Gottes schon vorweg, heute. Das entscheidende Merkmal des Geisteswirkens ist die Durchbrechung der Grenzen des Gewohnten, die Öffnung. Die Öffnung des ich-verschlossenen Menschen durch den Geist ist im Neuen Testament eine fünffache Öffnung.





1. Die Öffnung gegenüber Gott im Gebet. Im Geist gießt Gott seine Liebe aus in unser Herz (Röm. 5, 5). Das Gebet ist nach Paulus Tat des Heiligen Geistes (Galater 4, 6; Römer 8, 15, 26 ff.).





2. Der Geist bewirkt die Öffnung gegenüber den Mitmenschen. Die Öffnung gegenüber Gott öffnet den Menschen aber auch gegenüber seinen Mitmenschen, da er die überströmende Liebe naturgemäß nicht für sich behalten kann, die er von Gott bekommt. Die Liebe zum Nächsten ist im Neuen Testament die erste wichtigste Frucht des Geistes (Galater 5, 22). Die Liebe, die so grenzenlos liebt, daß sie nicht einmal am Feind eine Grenze findet, die vorurteilslos und vorbehaltlos jeden Menschen annimmt. Die Liebe, die nicht das Ihre sucht (1. Korinther 13, 5), sondern die den anderen sucht, sich in den Andersdenkenden hineinfühlt, hineindenkt, die sich losläßt, sich einläßt.





3. Der Geist ermächtigt aber nicht nur zum Tun, sondern auch zum Reden. Er öffnet den Mund zum Bekenntnis. Der Geist ist der Geist der Prophetie (Apostelgeschichte 2, 17-18; 1. Korinther 14, 1 ff.). Die neue Welt Gottes, die mit dem Geist anbricht, bringt eine neue Sprache, eine Sprache, die alle verstehen (Apostelgeschichte 2, 4-11 und 1. Mose 11, 1-9) und durch die sich alle verstehen. Eine Sprache, in der nicht nur mitgeteilt, sondern geteilt wird. Der Dialog der Liebe.





4. Die 4. Grenze, die der Feuersturm des Geistes überrennt, ist die Grenze zur Welt. Der Geist macht offen für die Welt, die Gott geschaffen hat, und die er einst und schon jetzt erneuern und vollenden will. Ist doch der Schöpfungsgeist aller Welt inne (1. Mose 1, 2). Und wurde doch der Geist an Pfingsten ausgegossen auf ''alles Fleisch" nicht etwa nur auf die Christen (Apostelgeschichte 2,17). Um den Geist Gottes in der Schöpfung von dem Ungeist in ihr zu unterscheiden, brauchen wir freilich das Wort Gottes der Heiligen Schrift. Es ist Richtmaß und Prüfstein. Wir können, wie das Augsburger Bekenntnis gegen alle falsche Schwärmerei sagt, den Heiligen Geist "nicht ohne das äußere Wort" haben. Diese Unterscheidung der Geister ist mit die wichtigste Aufgabe des geistlichen Menschen (1. Korinther 12, 10). Es gilt, den Geist in der Welt zu entdecken. Paulus wußte von dieser Weite des Geistesglaubens, wenn er sagte: "Prüfet alles und das Beste behaltet" (1. Thessalonicher 5, 21). Laßt euch auf alles unbefangen und vorbehaltlos ein, mit dem unschuldigen Blick für die Dinge. Sagt erst Ja und wenn es sein muß dann erst Nein, nicht umgekehrt. Denn alles ist euer, es sei die Welt, Leben oder Tod. Ihr aber seid Christi (1. Korinther 3, 21). Wenn man in diesen weiten Raum gestellt wird, kann man nicht mehr eng und kleinkariert und weltfremd sein, man kann sogar offen sein für die Kultur unserer Zeit bei aller Unterscheidung der Geister.





5. Die Welt ist gefallene Welt, die Gott einst erneuern will. Die Schöpfung seufzt nach Erlösung (Römer 8, 22); denn der Geist gibt ja nur die erste Anzahlung der neuen Welt Gottes (2. Korinther 1,22). Er gibt noch nicht die neue Welt selber. Der Geist öffnet uns so für die Zukunft, für die neue Welt Gottes. Er hält die Horizonte offen. Ein Mensch mit engem Horizont hat vom Geist nichts begriffen.
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Gott heiligt uns





1. Einleitung





Gott stellt sich Israel vor: ICH BIN DER HERR DEIN GOTT. Darin drückt sich eine Beanspruchung aus. Gott erhebt auf das Volk, das er erwählt hat und anredet, den Anspruch, sein Gott zu sein.





Dies ist ein wichtiger Vorgang - zumindest in zweifacher Weise:





Einmal braucht Israel nicht nach einer Gottheit Ausschau zu halten, um Orientierung zu erlangen. Nicht das Volk sucht sich einen Gott, den es dann anbetet, sondern Gott erwählt sich das Volk, auf das er Anspruch erhebt. Das Volk Israel hat von vornherein den einen Gott. Oder besser gesagt: Gott hat von vornherein dieses Volk zu seinem Volk erkoren. Wollte sich Israel wehren, so würde es sich gegen den auflehnen, dem es sich verdankt. Er ist ihr Schöpfer und Erhalter. Er rettete sie aus der Hand des den Tod bringenden Eliteheeres des Pharao.





Zum anderen begegnet hier am Sinai der Heilige dem sündigen Volk. Er selbst kommt dem Volk von sich aus entgegen. Nicht durch kultische Aktionen, nicht durch enthusiastische Gebetsriten, nicht durch Kasteiungen, nicht durch irgend andere religiöse Taten kommt das Volk zu Gott, sondern in seiner Souveränität offenbart sich Gott dem Volk. Dabei ist Gott derjenige, der als der Heilige die Sünde überwinden kann. In dieser Begegnung des Heiligen mit dem Sündigen kommt es zu einer Beschlagnahmung, zu einer heiligen Weihe des Volkes an Gott. Israel ist nicht mehr ein Volk unter anderen, sondern das auserwählte und von Gott geliebte Volk. Es ist geheiligt worden durch Gott, auf daß es vor ihm lebe und ihm diene. Israel wurde in den Bezirk der Heiligkeit Gottes einverleibt, um es mit einem Bild zu sagen. Deshalb ist es als das Volk der an Jahwe Gläubigen ein heiliges Volk. Ihrem Stand gemäß sollen die Israeliten leben: "Seid heilig, denn ich, Jahwe, euer Gott, bin heilig" (3. Mose 19, 2). Von hier aus ist das Heiligkeitsgesetz im 3. Buch Mose (17-26) zu verstehen. Wie wird nun aber aus einem sündigen Volk ein heiliges?





Das wert "heilig" wird im christlichen Sprachschatz - außer im Liedgut - relativ selten verwendet. Der profane Mensch tut sich damit noch schwerer. Heilig ist für ihn oft das, was er zu einem heiligen Ding, Sache oder Person erklärt hat. Sei es das Gedenken an Verstorbene, prägende Erlebnisse, bestimmte Beziehungen, usw. Jedenfalls tragen diese Dinge den Charakter des Absoluten, Einmaligen und nicht Hinterfragbaren. 1) Diese Dinge strahlen aus und haben zumindest für den, der sie sich erwählt hat, Wirkung. So können bewegende Worte oder Gegenstände in einer Weise religiöse Macht auf Menschen ausüben, wie wir das nur vom Gottesverhältnis her kennen. Für andere Menschen sind diese Dinge unantastbar und tabu. Wer es unerlaubt wagt, sie zu berühren oder in diesen abgesteckten und abgegrenzten "heiligen" Bezirk zu treten, muß mit starken emotionalen Reaktionen rechnen. Der sogenannte säkulare Mensch schafft in diesem Sinn "heilige" Bezirke seines Lebens, die für ihn den Rang von Göttern haben und die er geradezu religiös und kultisch verwaltet.





Für viele Menschen ist "heilig" das entscheidende Attribut für Gott. Seine Heiligkeit wird so groß erachtet, daß er mit den Menschen nichts zu tun haben darf. Es mute beinahe blasphemisch an, von Gott vorstellbar zu reden. Ein menschgewordener Gott ist bei dieser Haltung undenkbar. Allein der Gedanke an ihn macht Angst. So geht man seine eigenen Wege. Oft in dem erschütternden Bewußtsein, einen so heiligen Gott zu wissen, mit dem man aber nichts zu tun haben darf.





Der Mensch gewordene und am Kreuz gestorbene heilige Sohn Gottes durchkreuzt alle diese Vorstellungen. Das Heilige tritt herein in die Unheiligkeit der sündigen Welt. Am Kreuz von Golgatha und im Wunder der Auferstehung Jesu Christi zerbricht jene selbstgestrickte Religiosität oder denkerische Überheblichkeit, die den Abstand zwischen dem Heiligen und dem Sündigen so weit ansetzt, daß Gott menschlich kaum mehr gedacht werden darf.





Auch Christen tun sich mit dem Verständnis von Heil, heilig, Heiligung usw. schwer. Vor allem die rechte Zuordnung von geschenktem Heil und gelebter Heiligung macht Mühe. Nimmt man z. B. für die römische Gemeinde die Anrede "Ihr Heiligen" hin, mutet die Vorstellung, selbst heilig zu sein, komisch an. Man fühlt sich eher als komischer Heiliger.





Auf der einen Seite übt das Heilige etwas Faszinierendes aus. Irgendwie hat man als Christ Teil an Gottes Heiligkeit. Das bedeutet ein exklusives Verhältnis zu Gott und eine Auszeichnung vor anderen. Das macht ergriffen und zieht an. Die Heiligkeit Gottes wird zu einem Mysterium, das einen zu beglücken vermag.





Andererseits sieht sich der Sünder im Angesicht des heiligen Gottes als verlorener Mensch. Hier ist an Jesajas Berufung im jerusalemischen Tempel (Jesaja 6) zu denken. Die Kerube sprechen das dreifache "Heilig, heilig, heilig." Nur durch die von Gott ausgehende Sühnung der Schuld vermag Jesaja zu bestehen. Das Heilige wird dabei als etwas Unnahbares erfahren, Schrecken und Furcht machen sich breit. Einen solchen heiligen Schrecken sehen wir überall dort, wo Menschen Gott oder seinem Abgesandten begegnen. Z. Bsp. vermag die Witwe in Zarpat den Tod ihres Sohnes nur der Präsenz der Heiligkeit Gottes durch den Gottesmann Elia zuzuschreiben. Oder Petrus, der die Nähe des Gottessohnes nicht erträgt (Lukas 5). Dieses heilige Erschrecken ist für die Buße und Hinwendung zu Gott durch Christus unabdingbar.





2. Was heißt "heilig"? - Eine kurze Begriffsklärung





Das lateinische Wort für heilig lautet: "sanctus". Es geht auf das Verb "sancire" zurück, das begrenzen, umschließen, heiligen bedeutet. Die alten Römer verstanden ursprünglich darunter die Abgrenzung hl. Orte und deren Schutz vor Verletzung und profaner Berührung. Den Gegensatz zu sanctus bildet profanus, 'nicht geheiligt, profan', eigentlich: 'vor dem geheiligten Bezirk (fanum) liegend'" (pro fanum). 2)





Im Hebräischen und Griechischen finden sich mehrere Begriffe zu dem, was wir mit dem Wort ''heilig" beschreiben. Der Hauptbegriff im Hebräischen dafür lautet: kadosch; im Griechischen: hagios.





Gott ist heilig. Sein Heiligsein soll gewahrt bleiben. Dies bezieht sich auch auf alles, was zu Gott gehört. Im Dekalog wird z. B. der Mißbrauch des heiligen Namens Gottes verboten. Auch der Himmel, die himmlischen Wesen etc. sind heilig. Heiligsein kann auch von Menschen ausgesagt werden, die Gott erwählt, ausgesondert und zu seinem Dienst geweiht hat. Das trifft vor allem auf die Priester zu, kann aber auch das ganze Volk umfassen (vgl. 3. Mose 19, 2). Auch die Gegenstände des alttestamentlichen Kultes gelten als heilig: Das Zelt, die Lade, die Altäre, die Opfer etc. Wo immer die profane, unreine Welt in den Bereich des Heiligen eindringt, wird er entweiht. Wer unrein ist, hat das Heilige zu meiden.





Neutestamentlich gesehen werden Sünder und Gottlose durch die Gnade in Christus heilig und rein; deshalb gilt auch die Gemeinde als eine Gemeinschaft von Heiligen. Heiligkeit läßt sich aber nicht mehr geographisch oder punktuell lokalisieren, wie es im Alten Testament z. Bsp. für den heiligen Tempelbezirk möglich war. Die Frage nach Heiligkeit oder Unheiligkeit ist jetzt nicht mehr die Frage nach dem Ort, wo sich der Mensch aufhält, sondern was den Menschen beherrscht: entweder die Sünde oder Jesus Christus. Das alttestamentliche Kultgesetz ist abgeschafft zugunsten einer neuen Freiheit der Gläubigen. Dem Herrn gehört die Erde und was darinnen ist. Die Jünger z. B. raufen Ähren am Sabbat, ein Frevel in den Augen der Pharisäer. Aber heilig ist jetzt potentiell alles, was mit Christus zu tun hat. Profan und unheilig sind die Dinge, die mit den Worten Fleisch, Sünde, Unreinheit, Begierde beschrieben werden. Kurz: alle Dinge, die außerhalb Christi und seiner Ordnungen sind, sind profan 3). Alles, was man im Glauben und im Aufblick auf Christus tut, ist geheiligt: das Essen von Götzenopferfleisch, der Kontakt mit Heiden usw. Insofern Menschen und die Welt von Gott ergriffen sind, sind sie sein Eigentum und darin heilig. So unterscheidet sich der christliche Gottesdienst vom jüdischen rein äußerlich darin, daß er nicht an einen bestimmten Art gebunden ist. Auch brauchen Christen in der Begegnung mit Gott keine Kopfbedeckung zu tragen. Sie sind darin deshalb frei, weil sie in Christus sind.





3. Gott heiligt uns - Gott sühnt uns!





Bisher kam lediglich partiell in den Blick, wie sich biblisch das Heiligsein gezeigt und ausgewirkt hat. Wie kommt es aber zum Heiligwerden? Wie macht es Gott, wenn er uns als Christen heiligt, ja in Christus schon heilig gemacht nat. wie es Paulus weiß? Wie geschieht Heiligung? Die biblische Antwort lautet: allein durch Sühne.





Der Hebräerbrief gibt uns dazu entscheidende Hinweise!





Auf dem Hintergrund und in der Begrifflichkeit des alttestamentlichen Kultes formuliert er die in Christus angebrochene heilsgeschichtliche Wende. Die Kernstelle finden wir in Kapitel 10,10-14:





Nach diesem Willen sind wir geheiligt ein für allemal durch das Opfer des Leibes Jesu Christi. Und jeder Priester steht Tag für Tag da und versieht seinen Dienst und bringt oftmals die gleichen Opfer dar, die doch niemals die Sünden wegnehmen können. Dieser aber hat ein Opfer für die Sünder dargebracht, und sitzt nun für immer zur Rechten Gottes und wartet hinfort, bis seine Feinde zum Schemel seiner Füße gemacht werden. Denn mit einem Opfer hat er für immer die vollendet, die geheiligt werden.





Heiligung geschieht also durch das Opfer Jesu Christi! D. h., nicht besondere Weihen, nicht das ethisch vorbildliche Leben, nicht die Zahl der beispielsweise durch die eigene Verkündigung zum Glauben Gekommenen, nicht die Glaubenswerke usw. heiligen den Christen, sondern allein die in Christus vollzogene Sühne bewirkt Heiligung. So ist auch das zentrale Pauluswort im ersten Korintherbrief zu verstehen:





Durch ihn (Gott, Vf). seid ihr in Christus Jesus, der uns von Gott gemacht ist zur Weisheit und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur Erlösung (1. Korinther 1, 30).





Wenn Jesus im Hohenpriesterlichen Gebet (Johannes 17. 19) sagt, er wolle sich heiligen für die Gläubigen, damit auch sie geheiligt seien in der Wahrheit, so ist er das Lamm, das durch die Hingabe seines Lebens als Opfer Sühne wirkt. "Es ist vollbracht!" D. h., es ist gesühnt: Gott hat die Welt mit sich versöhnt.





Heiligung wird also durch Sühne, durch das Opfer Jesu gewirkt. Was aber heißt Sühne? Welche Funktion hat das Opfer Jesu Christi, bei dem er sein Blut vergossen hat?





Allein die Sühnopfervorstellung des Alten Testamentes kann erhellen, was am Kreuz geschehen ist. Hierzu sind zwei Voraussetzungen notwendig: Der Gedanke der Stellvertretung und der Blutritus.





1. Bewahrungen vor dem Tod schreibt auch der säkulare Mensch gerne einer göttlichen Macht zu. Trifft es einen Menschen schwer, so wird meist vermutet, es liege an der ausgleichenden Gerechtigkeit Gottes. Es gehört auch zur Grunderfahrung des Menschen, daß er sich dem Tode nahe weiß, wenn er dem Heiligen und Gerechten begegnet. Ohne Sühne aber gibt es keine Gottesbegegnung, die der Mensch überleben würde. Wer im Alten Testament Gott ohne Sühnopfer nahekam, mußte sich sozusagen selbst sühnen, selbst als Opfer eintreten und sterben. Auf diesem Hintergrund ist die Geschichte von Abraham und Isaak zu verstehen. Abraham begegnet Gott. Gott fordert das äußerste, das Menschenopfer zur Sühnung. Isaak tritt an die Stelle des Vaters. Dabei ist er nicht nur ein Sohn, sondern er ist der einzige, d. h. der alleinige Sohn. Deshalb kann Isaak für Abraham eintreten. Er ist der erstgeborene Sohn und garantiert die Sukzession des Geschlechtes. Gott fordert das Sühnopfer. Abraham ist bereit, in Isaak sich selbst zu geben.





Diese Geschichte zeigt zweierlei: Einerseits anerkennt Abraham den Heiligen Gott und das was die Sühne fordert, nämlich ihn selbst, beziehungsweise das, was ihn vertritt. Andererseits weist die Geschichte eindringlich darauf hin, daß Gott dieses äußerste Opfer vom Menschen nicht verlangt, weil er selbst dafür eintritt. So kommt es zu einer Stellvertretung im Tieropfer, das Gott schafft und annimmt.





Ein anderes Beispiel der Stellvertretung finden wir im 2. Mose, 32: Mose bietet sich als Sühne, als Sühnopfer, stellvertretend für das gesamte sündig gewordene Volk an. Er will sein Leben stellvertretend für das Volk hingeben.





2. In 5. Mose 21 wird berichtet, wie die Blutschuld, die durch unbekannte Hand verübt wurde, durch das Blut eines jungen ungebrauchten Tieres gesühnt werden muß. Das geschieht durch Tötung, d. h., durch die Lebenshingabe (Blut gilt hier als der Lebensträger).





Das Land, das durch unschuldiges Blut entweiht worden ist, empfängt ersatzweise hingegebenes Blut. So ist der ursprüngliche Ordnungszustand wieder hergestellt. Zu beachten ist, daß die Tötung des jungen Tieres kein Opfer ist. Dieses Ritual spiegelt nur die Notwendigkeit des Blutritus und seine Bedeutung wider, die er für die alttestamentlichen Menschen und ihr Empfinden hatte.





Wenn wir vom Kreuz und der Sühne reden, so meist in dem Sinn, daß wir dort unsere Sünde abladen. Was bedeutet aber dieses Bild? Wir kommen zum Kreuz, legen ein Stück, den sündigen Teil unseres Lebens, auf das Kreuz und gehen wieder als erleichterte Menschen mit dem davon, was an uns auch schon vorher gut war. Doch stimmt das?





Von der Sühnopfervorstellung des Alten Testamentes her ist das Kreuzesgeschehen in einer noch viel tieferen Weise zu deuten. Besonders eindrücklich ist Christi Versöhnungstat, wenn sie im Rahmen der Feier des Jom Kippur, des großen Versöhnungstages, gesehen wird. (3. Mose 16). Überhaupt wurden ab einer bestimmten Zeit die Opfer als Sühnopfer gefeiert (vgl. 3. Mose 1, 4; 3. Mose 16, 21; 2. Chronik 29, 23).





Wenden wir uns zunächst dem Ritual der Handauflegung im Rahmen des Sühnopfers zu. Sie ist für alle Sühnopfer konstitutiv. Entscheidend ist, daß die Hände nicht auf die Schulter oder den Rücken des Opfertieres gelegt werden, womit das Tier trägt, sondern auf den Kopf! Was bedeutet das? Der Kopf ist Ausdruck der höchsten Individualität; hier erkennt man den einzelnen. Im Aufstemmen der Hände auf den Kopf des Opfertieres wird ein Identifikationsritus vollzogen. D. h., das Tier wird mit dem Priester, mit dem König, ja mit dem ganzen Volk identifiziert. Es kommt zu einer Subjekt-Übertragung. Das Leben des Volkes wird auf das Opfertier zur Sühnung übertragen. Das Opfertier steht jetzt für das ganze Volk. Es vertritt das Volk, es ist mit dem Volk rituell identisch. 4)





Das bei der Schlachtung des Opfertieres gewonnene Blut hat nicht magische Bedeutung, sondern es ist schlicht der Lebensträger. Es ist Zeichen für die Seele des Lebens, des dahingegebenen Lebens. Der geschlachtete Bock wird jetzt nicht in dem Sinn getötet, daß die Sünde mit seinem Tod ausgelöscht wäre. Nein, mit seinem Blut wird ein heiliger Blutritus vollzogen. Das Blut des Opfertieres wird an das Heiligtum Gottes, den Gnadenstuhl gegeben. Es kommt in Kontakt mit dem Heiligen. "die kultische Sühne vollzieht sich also nicht mit dem bloßen Tod des Opfers, sondern in der Lebenshingabe an das Heilige, im Kontakt mit dem Heiligem": 5) durch das Blut. Der Gnadenstuhl, das kapporät (2. Mose 25, 17 fl. ), an den das Blut, das sündige Leben des ganzen Volkes gesprengt wurde, ist eine goldene Plane, die im Allerheiligsten des Zeltes oder Tempel auf der Bundeslade lag. Diese Plane "ist die Grenze zur Transzendenz", 6) zur unsichtbaren Welt Gottes. Über ihr entfaltet sich das himmlische Reich Gottes. An diesem Ort wollte Gott präsent sein.





Das Opfertier wurde mit Israel selbst identifiziert. In der Stellvertretung durch das Sühnopfer und dem heiligen Blutritual tritt Israel bei der kultischen Sühne in den Kontakt mit Gott. Indem das Opfertier sein Blut hingab, gab Zeichenhaft das Volk das eigene Leben an Gott hin. Es ist fortan Gott geweiht. Jede Stunde und jeder Tag des neuen Lebens ist von Gott neu geschenktes Leben, das der Opfernde und mit dem Opfertier identifizierte Sünder allein der Sühne durch Gott zu verdanken hat. In diesem Ritus wird die Heiligung des zu Gott Kommenden ausgedrückt. Das ist der einzig mögliche Kult. Diesen Weg hat Gott gewählt, damit Menschen dem Heiligen begegnen können.





Der Mensch weiß, daß er nur durch seinen Tod hindurch zu Gott selbst kommen kann, daß er sich hingeben muß. Doch das wird von Gott ermöglicht in der stellvertretenden Sühnehandlung.





Von dieser Versöhnung, von diesem Sühnopfer her lebte Israel. Das war seine Hoffnung. Damit rechnete es. Sie sahen sich aufgrund dieser einmaligen Sühne als das auserwählte und gesühnte Volk Gottes.





Welchen Einbruch brachte aber die Zerstörung des salomonischen Tempels! Das Sühnmal, das kapporät, der Gnadenstuhl, die goldene Plane, ging für immer verloren. Später dann, im herodianischen Tempel brachte der Hohepriester ein "als-ob" 7) Sühnopfer dar. Doch das beunruhigte Israel fortwährend. Es gab ja keine Gewißheit mehr. Gott wohnte nicht mehr unter ihnen. Zumindest hatten sie keinen Ort mehr, an dem Gott mitten in Israel thronen wollte. Die frommen Juden hofften sehr, daß man doch diese Lade mit der goldenen Plane, dem kapporät, eines Tages wieder finden würde. Wunderbare Geschichten gab es darüber. Und ganz gewiß kannte auch Paulus diese Hoffnung. Sie war wohl ein Stück seiner Frömmigkeit.





Nach seiner Berufung im Tempel, die derjenigen des Jesaja in vielen Dingen ähnlich ist (Apostelgeschichte 22, 17ff.), hat Paulus dieses so sehr erhoffte Sühnmal gefunden:





Den (Jesus Christus, Vf.) hat Gott für den Glauben hingestellt als Sühne (als kepporät, als hilastärion, Vf.) in seinem Blut zum Erweis seiner Gerechtigkeit, indem er die Sünden vergibt (Römer 3, 25).





Gottes Sühnmal, das verloren ging, wurde wiedergefunden. Allerdings nicht als goldene Platte, sondern als Person. Ja, Gott war jetzt in seinem Sohn präsent und wohnte in diese Welt leibhaftig ein.





Jesus Christus trug den Hoheitstitel: Menschensohn. Damit war er nicht nur Sohn Gottes, sondern der höchste Repräsentant aller Menschen. In ihm waren alle Menschen repräsentiert und in ihm war alles zusammengefaßt. Jesus Christus hat sich als der Sohn Gottes mit der ganzen sündhaften Welt identifiziert. In ihm hing das Leben der ganzen sündhaften Welt mit am Kreuz. Er wurde zu Gottes Opferlamm, das sein Blut für uns Sünder dahin gab. So wie es Paulus sagt:





Oder wißt ihr nicht, daß alle, die wir auf Christus Jesus getauft sind, die sind in seinen Tod getauft! So sind wir ja mit ihm begraben durch die Taufe in den Tod, damit wie Christus auferweckt ist von den Toten durch die Herrlichkeit des Vaters, auch wir in einem neuen Leben wandeln (Römer 6, 3 f.). Und:





Denn ihr seid gestorben, und euer Leben ist verborgen mit Christus in Gott (Kolosser 3, 3)





Paulus spricht hier nicht davon, daß man am Kreuz Sünden ablädt, sondern von einer nicht mehr steigerbaren Identifikation der Gläubigen mit dem Opfer, mit Jesus Christus. Der vor den Toren Jerusalems Gekreuzigte repräsentiert alle Menschen, und zugleich den thronenden Gott. Hier ist jetzt das vergessene Blut und der "Gnadenstuhl" (kapporät) in Jesus Christus vereinigt und zusammengefaßt. Hier sterben Gläubige und hier werden sie mit Gott verbunden; hier wird ihnen neues Leben geschenkt, so wie dem Volk Israel nach dem Sühnopfer am Jom Kippur neues Leben verliehen wurde. Darin liegt das Geheimnis der Stellvertretung und des Blutes Jesu Christi.





Gott heiligt uns! Am Kreuz von Golgatha hat uns Gott geheiligt und Jesus Christus ist unsere Heiligung





4. Unsere Heiligung - der Wille Gottes!





In diesem letzten Teil ist einem weitverbreiteten Mißverständnis von Heiligung entgegen zu treten: Heiligkeit und Heiligung würden darin bestehen, daß man die Gebote und Weisungen Gottes zu halten habe. So lehrte zumindest das rabbinische Judentum. Ich habe den Eindruck, daß auch viele Christen ähnlich denken. Heiligung nach dem Motto: Wir heiligen uns für Gott durch ganz bestimmte oft geistlich gemeinte Werke. So wird besonders von Gemeindegliedern der Verkündigungsdienst als die überragende Form der Heiligung angesehen. Wäre es so, stünde nur derjenige in der Heiligung, der besondere anerkannte Kennzeichen aufweisen kann. Schnell entwickelt sich eine pharisäische Lebensweise, die die Gläubigen mehr knechtet, als zur Freiheit des Glaubens befreit.





Wir wissen: Christus ist unsere Heiligung. Was meint dann aber Paulus, wenn er schreibt: Denn das ist der Wille Gottes, eure Heiligung (1. Thessalonicher 4, 3)? Fest steht, daß Heiligung und das sich Heiligen die Versöhnung, die Sühne in Christus zur Voraussetzung haben.





Das Kultgesetz wurde aufgehoben. Jetzt wird die ganze Welt zum Raum für die Heiligung der Gläubigen





Alles ist erlaubt, aber nicht alles dient zum Guten. Alles ist erlaubt, aber nicht alles baut auf. Niemand suche das Seine, sondern was dem andern dient. Alles, was auf dem Fleischmarkt verkauft wird, das eßt, und forscht nicht nach, damit ihr das Gewissen nicht beschwert. Denn die Erde ist des Herrn und was darinnen ist (1. Korinther 10, 23 ff.).





Das Leben in der Heiligung beschränkt sich nicht auf bestimmte als christlich anerkannte ethische Verhaltensformen. Derjenige führt ein Leben in der Heiligung, der im Geist der Liebe und im Glauben das alltägliche Werk verrichtet. Er tut es in aller Freiheit. Die ganze Welt, die Schöpfung Gottes, ist der Lebensraum für den Menschen und der Ort seiner Heiligung geworden.





Auch Martin Luther sieht Heiligung unter diesem Aspekt. Wird der Mensch geheiligt, so heißt dies, daß Gott selbst ihn heiligt, indem Gott sich ihm als der Heilige der allein Heilige, in Christus, im Wort Gottes, mitteilt. Nur Gott selbst ist heilig; und was er spricht und anredet, was er schafft, das ist heilig. Darin teilt sich seine Heiligkeit mit, die er nicht für sich selbst behalten will. Gott hat die Welt geschaffen. Sie ist das Ergebnis seines Schöpferwortes. In sie hat der Schöpfer sozusagen heilige Ordnungen eingestiftet. Luther nennt sie Stände: der Stand der Kirche, der Stand der Ökonomie und der Stand der Politik, das politische Gemeinwesen. Es sind heilige Lebensformen, in denen zu leben Gott dem Menschen aufgegeben hat. "Alles Natürliche und Kulturelle, die ganze Welt in ihrer Weite und Tiefe,... steht unter Gottes Wort, das diese Verhältnisse... Heiligt" 8), denn die ganze Erde ist des Herrn und alles was darinnen ist. Ich zitiere Luther:





Die Bibel redet and lehret von den Werken Gottes, daran ist kein Zweifel. Die Werke Gottes aber sind in drei Stände eingeteilt: in die Ökonomie, die Politik und die Kirche (Tischrede im Winter 1542 43) 9)





Und:


Diese Stände sind in Gottes Wort und Gebot gefaßt. Was aber in Gottes Wort gefasset ist, das muß heilig Ding sein, denn Gottes Wort ist heilig und heiliget alles, was an ihm und in ihm ist (Luthers Bekenntnis 1528, C1, 3, 510).





Luther sieht die drei grundlegenden Lebensformen in der Urgeschichte abgebildet. Der Grundstand ist die "Kirche". Gott redet durch sein Wort die Menschen an. Dieser ist zur freien Antwort bestimmt Die Antwort in Glaube oder Unglaube des so von Gott eingeredeten Menschen ist der "Grundvorgang von Kirche und Religion". 10) Eben deshalb sieht M. Luther dies bereits in 1. Mose 2, 16 und 17. Mit dem Stand der Ökonomie kommt alles in den Blick, was mit dem Hausstand, dem Verhältnis von Eltern und Kindern, von Mann und Frau, der Arbeit, dem Umgang mit der Natur usw. zu tun hat. Den politischen Stand sieht er als Notordnung wegen des Sündenfalls und insofern auch zur Urgeschichte gehörend.





Auch wenn die Stände durch die Sünde verderbt sind, bilden sie dennoch den weiten Raum der Heiligung. M. Luther unterscheidet in diesem Zusammenhang zwischen selig und heilig. "Selig werden wir allein durch Christum" (C1 3, 511). Die drei von Gott geheiligten Stände oder auch Institutionen können niemals der Weg zur Seligkeit sein. In ihnen kann man verloren gehen oder aber durch Glauben an Jesus Christus gerettet werden.





Der Mensch wird allein gerettet durch die in Jesus Christus erworbene Sühne am Kreuz. Die Heiligung des Christen vollzieht sich in Freiheit im Raum der von Gott durch sein Wort geheiligten Ordnungen. Gott heiligt uns - auch für den Vollzug der Heiligung im täglichen Leben. Alles, wirklich alles, was wir im Glauben und in der Liebe Christi tun, ist so ein gutes Werk vor Gott. Die vom Menschen vollzogene Heiligung führt nicht zur Seligkeit; aber die durch die Sühnetat Christi geschenkte Seligkeit wirkt sich aus als Heiligung in Freiheit.





Wie dieses konkret von M. Luther verstanden wurde, zeigt folgendes Zitat. In unüberbietbarer Weise beschreibt er, wie von Gott Geheiligte ihre Heiligung z. B. in dem Haus- und Ehestand leben können. Zunächst läßt Luther die alte, verblendete Weltsicht, die die Erkenntnis der Kreaturen verloren hat, von der Ehe sprechen, darauf folgt sogleich die neue erleuchtete Schau eben desselben Vorganges:





Wenn die kluge Hure, die natürliche Vernunft, welcher die Heiden gefolgt sind, wo sie am klügsten sein wollten, das eheliche Leben ansieht, so rümpft sie die Nase und spricht: Ach, sollte ich das Kind wiegen, die Windeln waschen, Betten machen, Gestank riechen, die Nacht wachen, beim Schreien für es sorgen, seinen Ausschlag und Geschwür heilen, danach das Weib pflegen, sie ernähren, arbeiten, hier sorgen, da sorgen, hier tun, da tun, das leiden und dies leiden und was denn mehr an Unlust und Mühe der Ehestand lehrt. Ei, sollt ich so gefangen sein? O du elender, armer Mann, hast du ein Weib genommen, pfui, pfui des Jammers und der Unlust. Es ist besser, frei bleiben und ohne Sorgen ein ruhiges Leben geführt. Ich will ein Pfaff oder Nonne werden, meine Kinder auch dazu anhalten!





Was sagt aber der christliche Glaube hiezu? Er tut seine Augen auf und siehet alle diese geringen, unangenehmen und verachteten Werke im Geist an und wird gewahr, daß sie alle mit göttlichem Wohlgefallen wie mit kostbarstem Gold und Edelsteinen geziert sind, und spricht: Ach Gott, weil ich gewiß bin, daß du mich als einen Mann geschaffen und von meinem Leib das Kind gezeugt hast, so weiß ich auch gewiß, daß dir 's aufs allerbeste gefällt, und bekenne dir, daß ich nicht würdig bin, das Kindlein zu wiegen, seine Windeln zu waschen und für seine Mutter zu sorgen. Wie bin ich in die Würdigkeit ohne Verdienst gekommen, daß ich deiner Kreatur und deinem liebsten Willen zu dienen geworden bin? Ach, wie gerne will ich solches tun, auch wenn's noch geringer und verachteter wäre. Nun soll mich weder Frost noch Hitze, weder Mühe noch Arbeit verdrießen, weil ich gewiß bin, daß dir 's so wohlgefällt. 11)





Das ist Heiligung in der Freiheit eines von Gott geheiligten Christenmenschen. 12)





Anmerkungen:


1) Vgl. l. BRASE, Art, Heilig - Zur Verkündigung, Theologisches Begriffslexikon zum Neuen Testament, Wuppertal 4/1977, Bd. l. S. 655 ff).


2) G. LANCZKOWSKI, Art. Heilig - I. Heilig und profan, religionsgeschichtlich, in: RGG, Tübingen 1959, Bd. 3, Sp. 146.


3) Vgl. H.-D. WENDLAND, Art. Heilig - Ill. Heilig und profan im NT, a. a. O., Sp. 151.


4) H. GESE, Alttestamentliche Vorträge zur biblischen Theologie, Die Sühne, München 1977, S. 95 ff.


5) A. a. O., S. 97


6) A. a. O., S. 103.


7) A. a. O., S. 105.


8) O. BAYER, Aus Glauben leben, Stuttgart 1984, S. 55 f.)


9) WATR 5, 55 33 (zitiert nach O. BAYER, a. a. O., S. 56).


10) O. BAYER, a. a. O., S. 56).


11) WA 10 II, 295,16-296, 11; zitiert nach O. Bayer, Zugesagte Welt in der Verschränkung der Zeiten in: Zeitwende, 4/1983).


12) In der Säkularisierung der lutherischen Position versuchte man das "Heil" allein in den guten Werken innerhalb der Institutionen zu finden. Diese zum Teil moralisierte bürgerliche Haltung ist abzulehnen.
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Traugott Kögler, Delmenhorst





Jesus der Mittler und Fürsprecher





Hebräer 4, 14-16





1. Einführung





1.1 Im Lettner des Naumburger Domes, der das Kirchenschiff von dem herrlichen Chorraum mit seinen großartigen Stiftergestalten trennt, ist der Mittelpfosten zwischen beiden Türen ein Kruzifix. Zur Rechten wie zur Linken muß man unter dem Arm des Gekreuzigten hindurch. Die stumme Predigt des Baumeisters weist darauf hin, daß der Weg in das Allerheiligste, in die Gegenwart Gottes, in das himmlische Jerusalem unter dem Kreuz Jesu Christi hindurchführt. Jesus steht in der Mitte. Er ist Vermittler und Mittel: "Durch sein eigen Blut ist er ein für allemal in das Heilige eingegangen und hat eine ewige Erlösung erworben." Hebräer 9, 12.





"Die Hauptsache aber bei allem Gesagten ist dies: Wir haben einen solchen Hohenpriester, der seinen Platz zur Rechten des Thrones der höchsten Majestät in den Himmeln hat." Hebräer 8, 1.





1.2 Der Verfasser des Hebräerbriefes ist uns unbekannt. Empfänger des Briefes sind Juden, die an Jesus gläubig geworden waren (1,1; 2,1-3) durch Boten, die Jesus Christus gehört hatten. Sie waren gut bewandert im AT, standen aber in Gefahr, träge und matt zu werden nach einem guten Anfang. Der Hebräerbrief malt die Herrlichkeit und Erhabenheit Jesu Christi vor Augen, damit die Gemeinde ermutigt und zur Nachfolge gestärkt wird: Jesus ist höher als alle Engel (1, 5 ff.), Jesus ist höher als der große Führer und Mittler Mose (3,1 ff.), Jesus ist höher als die Hohenpriester im AT (4, 14f; 7, 1 ff.), Jesus ist höher als alle Opfer zusammen (9, 11 ff.). Jesus bringt den neuen Bund, den besseren, den ewigen, und verwirklicht vollkommen, was im alten Bund nur vorläufig und Schattenbild war. Deshalb gilt es, auf diesen großen Hohenpriester zu hören, hinzuzutreten zu ihm und im Aufblick zu ihm neue Kräfte zu empfangen.





2. Was wir in Jesus Christus haben





2.1 Einen, der den Zutritt zu Gott freigemacht hat!


Der Schreiber nimmt das Bild eines Hohenpriesters von Kapitel 2,17 wieder auf. Aaron wurde von Gott als erster zum Hohenpriester berufen. Priester dienten als Mittier zwischen dem heiligen Gott und den sündigen Menschen. Die besondere Aufgabe des Hohenpriesters bestand in der Darbringung der Opfer am großen Versöhnungstag (3. Mose 16). Nur der Hohepriester durfte einmal im Jahr, zu diesem Fest, in den innersten Raum der Stiftshütte, bzw. des Tempels, gehen, in das "Allerheiligste", der Gegenwart Gottes. Kein Sterblicher, außer ihm, hatte freien Zugang zu Gott. Er brachte das Blut von Opfertieren als Sühnopfer für seine eigenen Sünden, sowie für die des Volkes.





Aber die Opfer der aaronitischen Priester brachten noch nicht die volle Versöhnung zwischen dem heiligen, verzehrenden Gott und den Menschen. Es waren alles vorläufige Opfer im Hinblick auf den "großen Hohenpriester", Jesus Christus, der zugleich "Lamm Gottes" ist, das der Welt Sünde trägt. Hebräer 10, 4: "Es ist unmöglich, durch das Blut von Ochsen und Böcken Sünden wegzunehmen." Jesus ist mit seinem eigenen Blut in das "Allerheiligste" vor Gott eingegangen und hat eine ewige Erlösung erworben (Kapitel 9,12), und zwar ein für allemal!





Als das Lamm Gottes sterbend am Kreuz hinausrief: "Es ist vollbracht", da zerriß der Vorhang im Tempel, der das Heiligtum vom Allerheiligsten, der Gegenwart Gottes, trennte. Der Zutritt zu Gott ist frei! Nun haben sündige Menschen durch Jesus Christus die Freiheit, die Erlaubnis, zu Gott zu kommen, zu ewiger Gemeinschaft mit dem Lebendigen und Liebenden (Kapitel 10, 19). Ist uns dieser freie Zutritt schon zur Selbstverständlichkeit geworden? Wir sollten uns mit viel Danksagung und mit froher Ehrfurcht im Gebet zu Gott wenden, im Namen unseres Erlösers, Jesus Christus! Jesus wird nicht nur "großer Priester" genannt, wie andere Hohepriester, sondern "großer Hohepriester", weil er das vollbringt, wozu Aaron nicht in der Lage war (Laubach). Unser Hohepriester ist nach der Auferstehung durch die Himmel hindurchgegangen bis zum Thron Gottes. Ihm sind alle Bezirke der unsichtbaren Welt unterworfen (Epheser 4, 9+10). Er nimmt den höchsten Platz ein zur Rechten des Vaters (Kapitel 1, 3). Seinem Wirken kann sich kein Hindernis in den Weg stellen.





Er ist hingegangen, uns die Stätte zu bereiten und will uns zu sich nehmen, damit wir sind, wo er ist (Johannes 14, 2).





2.2 Einen, der uns versteht und mitleidet (Vers 15)


Jesus war als Sohn Gottes auch ganz Mensch. Er hat die Versuchlichkeit, die Schwächen und Grenzen des Menschseins mit erlitten.





"Schwachheit" des Menschen bezeichnet seine Hinfälligkeit in körperlicher und glaubensmäßiger Hinsicht" (Laubach). Auf allen Gebieten wurde Jesus versucht, auf die gleiche Weise wie wir. ''Er mußte in allen Dingen seinen Brüdern gleich werden, auf daß er barmherzig würde und ein treuer Hohepriester vor Gott zu sühnen und die Sünden des Volkes. Denn worin er selber gelitten hat und versucht ist, kann er denen helfen, die versucht werden" (Kapitel 2,17+18). Satan hat ihn an allen möglichen Punkten versucht, dem Vater im Himmel ungehorsam zu werden. Jesus besaß die Möglichkeit, versucherischen Reizen nachzugeben. Und doch blieb er ohne Sünde! (Johannes 8,46). Judas ist aber nicht einfache Folgen Aus eigener Erfahrung kennt Jesus die Schwere aller Versuchungen und versteht unsere menschliche Schwachheit. Es ist nicht ein blutleeres, höheres Wesen, jenseits aller Gefühle. Sein "Mitleiden" mit uns, führt ihn zum Helfen. Seine Kraft ist in uns Schwachen mächtig. Das macht Mut "hinzuzutreten".





2.3 Einen, der barmherzig und gnädig ist (V. 16)


Durch Jesu stellvertretenden Sühnetod wurde der Thron des gerechten, heiligen Gottes zum Gnadenthron. Jesus ist vom Vater zum Mittler dieser Gnade eingesetzt. Er ist der "Weg", er ist die "Tür", in der allein uns Barmherzigkeit und Gnade zugesagt ist. Der Weg ins "Allerheiligste" geht unter dem Kreuz hindurch. Wir wollen diese Gnade der Vergebung unserer Schuld, des freien Zugangs zum Vater nicht billig nehmen. Jesus verharmlost unsere Sünde nicht, so daß er "fünf gerade sein ließe". Ihn hat sie sein Blut und Leben gekostet. Doch jeder, der seine "Schwachheit" und sein Unvermögen erkennt und demütig vor Jesus bekennt, wird in ihm einen barmherzigen Hohenpriester antreffen, der "treu und gerecht ist, daß er uns die Sünden vergibt und reinigt uns von aller Untugend!" (1. Johannes 1, 9). Wenn Satan uns vor Gott verklagt (Offenbarung 12, 10), dann haben wir in Jesus Christus einen Fürsprecher beim Vater (1. Johannes 2, 1), einen "Anwalt" für unser ewiges Heil. Welch ein Freund ist unser Jesus! Welch eine Liebe zu uns, zu jedem einzelnen! Obgleich wir Sünder sind und Sünde tun, haben wir in Jesus dennoch und gerade deshalb einen barmherzigen, fürbittenden Hohenpriester. "Er lebt immerdar und bittet für sie" (Hebräer 7, 25). Die Frage der Schuld ist in Jesus Christus für alle Menschen gelöst! Es geht nun darum, wie es H. J. Eckstein in einem Lied ausgedrückt hat: "Was wirst du Gott sagen in seinem Gericht? Denn deine Werke - die zählen dann nicht. Dort wirst auch du nur das Eine gefragt: Was hast du mit meinem Sohn gemacht?"





3. Was wir zu tun haben





3.1 hinzutreten


Weil Jesus den Weg zu Gott gebahnt hat, sollen wir ihn jetzt auch gehen. Das dargebotene Geschenk soll entgegengenommen werden. Es wird keinem Menschen "nachgeworfen". Es gibt keinen Heilsautomatismus. Deshalb sollen wir zum Gnadenthron "hinzutreten", d. h., uns im Gebet zu Gott wenden, vor ihm unser Herz ausschütten und das Versagen bekennen und im Glauben sein Wort der Vergebung, der Rechtfertigung festhalten. In Kapitel 10, 22 wiederholt der Schreiber: "So laßt uns hinzutreten mit aufrichtigem Herzen in der völligen Überzeugung des Glaubens." Es gilt also, die Erlaubnis des Zutritts in Anspruch zu nehmen, den Glauben in der Tat des Hingehens zu bewähren. Wir sind aufgerufen, dies immer wieder, täglich zu tun und mit Freudigkeit. Der Grund ist Jesus, unser Hoherpriester, der uns versteht, der barmherzig ist und vergibt, und der unser Fürsprecher vor dem Vater ist.





Es ist nun das Interesse Satans, daß wir nicht hinzutreten, um Gnade und Hilfe in Anspruch zu nehmen. Er lenkt ab von der Stille des Gebets. Er will uns alles andere wichtiger machen. Er bagatellisiert unsere Schuld. Oder er versucht, uns in die Depression zu reißen und unseren Blick auf die zahllosen eigenen Niederlagen und Sünden zu fixieren, daß wir jetzt und in solchem Zustand nicht mehr kommen dürften.





Dagegen will unser Text unseren Blick losreißen von uns selber und fixieren auf dem, was Jesus für uns tut. Er ruft: "Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid, ich will euch erquicken" Matthäus 11, 28. Wir sind eingeladen, miteinander und füreinander im Gebet vor Gottes Thron zu treten und von seiner Fülle zu nehmen Gnade um Gnade (Johannes 1, 16). Gott will alles Nötige rechtzeitig schenken. Das Gebet ist eine Quelle der Kraft! Wer mutwillig wegbleibt vom Gnadenthron des Hohenpriesters, dem kann nicht geholfen werden und er wird nach dem Sterben zitternd vor dem Thron des Gerichtes erscheinen müssen (Offenbarung 20, 11 ff.).





3.2 festhalten an dem Bekenntnis


Weil wir einen solch großen Hohenpriester haben, deshalb laßt uns festhalten am Bekenntnis zu Jesus (Vers 14). Wer Jesus im Vollzug des Glaubens erkannt hat, der wird sich auch zu ihm bekennen und ihn bezeugen vor aller Welt. "Im 'Bekenntnis' geht es darum, sich in der Anfechtung und Bedrängnis eindeutig und öffentlich auf die Seite Jesus zu stellen" (Laubach). In unserer ganzen Lebensführung des Redens und Tuns soll und wird sich das Bekenntnis zu Jesus niederschlagen.





"Wer nun mich bekennt vor den Menschen, den will ich auch bekennen vor meinem himmlischen Vater" (Matthäus 10, 32, vgl. 1. Petrus 4, 12 ff. Römer 10, 9).





Inhaltlich wird das Bekenntnis so lauten wie das des Petrus in Matthäus 16,16: "Du bist Christus, des lebendigen Gottes Sohn", oder wie in Apostelgeschichte 4, 12: "In keinem andern ist das Heil, ist auch kein andrer Name unter dem Himmel den Menschen gegeben, darin wir sollen selig werden."





Die erste Christenheit hat dies Bekenntnis am Symbol des Fisches festgemacht, dessen griechische Übersetzung die Anfangsbuchstaben des Bekenntnisses enthielt: Jesus Christus, Gottes Sohn, Retter.





An diesem biblischen Kernstück müssen auch wir in unserer Zeit festhalten und es ausleben gegenüber pseudogeistlichen Strömungen, deren Retter nicht allein Jesus Christus ist, sondern die eigene Kraft und menschliche Methoden. Und sei es, daß wir darüber ins gesellschaftliche oder gar kirchliche Abseits geraten und um dieses Bekenntnisses willen leiden müssen. Als ''Licht der Welt" (Matthäus 5, 14) müssen wir selber beim festen, biblischen Grund bleiben, damit wir Menschen auf das Licht der Welt - Jesus - hinweisen können.





"Darum werfet euer Vertrauen nicht weg, welches eine große Belohnung hat" (Hebräer 10, 35).





4. Andere Dispositionen zum Text:





4.1 "Jesus Christus - unser ewiger Hohepriester"


a) Er kann uns verstehen (Vers 15)


b) Er erweist uns Barmherzigkeit (V.16)


c) Er befähigt zum Festbleiben (V. 14)





4.2 "Wir haben einen barmherzigen Hohenpriester"


a) Darum kann er mit unserer Schwachheit mitleiden (V. 15)


b) Darum kommen wir zum Thron der Gnade (V. 16)


c) Darum halten wir am Bekenntnis zu Jesus fest (V. 14)





#


Wilhelm Fiedler, Bad Nauheim





Gottes Bau





Bauet auch ihr euch als lebendige Steine zum geistlichen Hause und zur heiligen Priesterschaft, zu opfern geistliche Opfer, die Gott angenehm sind durch Jesus Christus, Gottes Bau. (1. Petrus 2,5)





Im NT wird das Unternehmen Gottes seit dem Erscheinen Jesu Christi in verschiedenen Bildern veranschaulicht. Z. B. Hirte-Herde, Weinstock-Rebe, Leib-Glieder. Hier stellt uns der Apostel Petrus das Bild vom Bau und den Steinen vor. Auch der Apostel Paulus greift dieses Bild zum Vergleich auf. "... erbaut auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der Eckstein ist, auf welchem der ganze Bau ineinandergefügt wächst zu einem heiligen Tempel in dem Herrn, auf welchem auch ihr mit erbaut werdet zu einer Behausung Gottes im Geist" (Epheser 2, 20-22. Vgl. auch Jesaja 28, 16; Psalm 118, 22. 23; Matthäus 21, 42; 1. Korinther 3, 11. 12).





Das Unternehmen Gottes auf dieser Welt gleicht also einer Baustelle.





Wir lassen uns vom "Polier" Petrus über die Baustelle führen. Er ist bereit, uns auf fünf Fragen zu antworten. Es kann doch nicht ohne Grund gebaut werden. Darum die Frage:





1. Was ist der Grund, auf den gebaut wird?





In Vers 4 hat er von dem Grund gesprochen. Es ist der lebendige, von Gott auserwählte köstliche Stein. Er ist der Grundstein und Eckstein. Er trägt den Bau und auf ihn richtet sich alles aus. Es ist der gekreuzigte und auferstandene Herr. "Einen andern Grund kann niemand legen, außer dem, der gelegt ist: Christus" (1. Korinther 3, 11). Wer sich dem anvertraut, der rutscht nicht weg, sondern wird befähigt, andere zu tragen. Es wird also nicht auf eine religiöse Idee oder auf unbekannte Mächte, auch nicht auf Menschen gebaut, sondern auf den Sohn Gottes.





2. Was wird hier gebaut?





Hier entsteht ein geistliches Haus. Aha, denken vielleicht manche, eine Kirche oder ein Gemeindezentrum. Petrus ist ganz erstaunt, wie wir auf solche Gedanken kommen. Von solchen Gebäuden habe er noch keine Ahnung. Damals versammelten sich die Christen im Freien oder in einer Wohnung eines Gläubigen. Was ist denn ein geistliches Haus? Ist es ein Gedankengebäude? Manche stellen sich das Christentum so vor. Dabei hat man weder einen Boden unter den Füßen noch ein Dach über dem Kopf.





"Nein", sagt Petrus. Unter einem geistlichen Haus ist etwas ganz anderes zu verstehen. Es geht nicht um unsern Menschengeist, sondern um den Geist Gottes. Das geistliche Haus ist ein Gebäude, dessen Bauherr und Architekt der Heilige Geist ist. Gott selbst wohnt in diesem Haus. Da kann man ihn treffen und sprechen. Er selbst bestimmt die Form und den Zweck dieses Hauses. Er setzt es auch in Betrieb.





Petrus hat ein Modell vor Augen. Deshalb kann er dieses Bild gebrauchen. Er sieht den Tempel in Jerusalem, den Mittelpunkt des Volkes Gottes. Dieses Haus war nach den Anordnungen Gottes gebaut worden. Er hatte versprochen, für den betenden Israeliten dort ansprechbar zu sein. Dort konnte man die Schuld loswerden, ein geheiltes Verhältnis zu Gott empfangen, dort wurden die stellvertretenden Opfer gebracht. Da wurde Gott erfahren, gelobt, gepriesen und verkündigt. Das war das Modell. Nun baut Gott das Original.





3. Mit welchem Material baut Gott?





Das Original wird ein Haus aus lebendigen Steinen. Es hat die gleichen Funktionen, wie sie im Modell ablesbar waren. Hier ist Gott ansprechbar, erfahrbar. Hier wird er gelobt und gepriesen, hier hört man sein Wort. Hier spürt man seine Liebe. Wer Gott treffen will, der geht in sein Haus, das sein Geist baut. Das eigenartige bei diesem Haus ist, es ist noch nicht fertig, es steht noch im Bau, es ist noch Baustelle, und doch wird es schon segensreich gebraucht.





Wenn Christen seit vielen Jahrhunderten von steinernen Gebäuden als vom Gotteshaus sprechen, dann war das vom Anfang an nicht gemeint und gewollt. Gottes Haus sind lebendige Menschen. "Baut ihr euch auf zum geistlichen Hause!" fordert Petrus Menschen auf, nicht tote Steine. Ist es nicht ein Wagnis, wir Menschen sind doch so schwierig, uns ineinanderzufügen? Aber ich finde das Bild großartig: Gott will lebendige Menschen zu engem Kontakt zueinander, zu verbindlicher Gemeinschaft zusammenfügen. So wird das Haus fest und dicht. Die sich rufen lassen, haben Nahrung, Schutz und ein echtes Zuhause. Hier weiß ich, wo ich hingehöre. Hier ist Gottes Liebe greifbar gegenwärtig. Da kann man sagen mit dem 118. Psalm: "Das ist vom Herrn geschehen und ein Wunder vor unsern Augen." Und das nicht nur im Blick auf den Eckstein, sondern auch auf die eingefügten lebendigen Steine.





4. Auf welche Art und Weise wird gebaut?





Petrus meint bei lebendigen Steinen erwachsene Menschen. Sein Brief richtet sich an Leute, die vor noch nicht langer Zeit zum Glauben an Jesus Christus gekommen sind. Sie hatten die Einladung des Gekreuzigten gehört, waren umgekehrt, hatten ihre Sünden bekannt und seine Vergebung empfangen. Es waren Menschen wie wir: kluge und einfältige, reiche und arme, alte und junge. Bei jedem war es ein Wunder, daß er durch Jesus zu neuem Leben gekommen war. Manche mögen früher auch gedacht haben: Religion ist Privatsache! Aber der entscheidende Punkt in der Bauweise ist, daß die lebendigen Steine zu einer verbindlichen Gemeinschaft zusammengefügt werden.





Gott legt keine Steinsammlung von Prachtexemplaren an, die man bestaunen könnte. Die würden vor lauter Einbildung und Hochmut nicht miteinander auskommen. Die enge Verbindung zwischen den Steinen im Bau ist nicht Selbstzweck, sondern die wichtige Voraussetzung dafür, daß der Bau stabil wird und Schutz bietet. Die Steine sollen dabei tragende und dienende Funktionen haben. Das ist sehr weitreichend. Diese Steine sind sehr verschieden und haben auch verschiedene Funktionen. Sie sind nicht gleichartig, aber gleichwertig.





Wer sich mit einem christlichen Gedankengebäude begnügt, der braucht keinen engen Kontakt zu Brüdern und Schwestern. Aber das ist ein himmelweiter Unterschied: Religiöse Gedanken und ein persönliches Verhältnis zum lebendigen Gott. Wer die Erfahrung macht, daß Jesus lebt, der kommt sofort in eine lebendige Gemeinschaft mit andern Christen. Eine andere Verbindung zu Jesus Christus, dem Fundament und zu den andern Steinen im Mauerwerk, gibt es nicht.





5. Was kostet der Bau?





Petrus spricht hier davon, daß die lebendigen Steine zugleich auch eine heilige Priesterschaft bilden, die Gott angenehme geistliche Opfer bringen durch Jesus Christus. Da wird also nicht in Mark und Dollar bezahlt. Geistliche Opfer sind etwas anderes. Es ist auch nicht so gemeint, als ob die Priesterschaft mit ihrem Opfer alles bezahlen müßte. Bezahlt und erkauft hat Jesus alle, die dabei sind, mit seinem heiligen Blut. Aber es geht nicht ohne Heiligung und Reinigung des einzelnen lebendigen Steines. Und Priester sind Seelsorger und Brückenbauer. Da weiß man voneinander, da kümmert man sich umeinander, da vermittelt man untereinander, da hilft man einander... Hier müssen wir auf den Zusammenhang unseres Textes achten. "Legt alle Bosheit, allen Betrug, alle Heuchelei, Neid und üble Nachrede ab." Ohne dieses Opfer des alten Menschen geht es nicht, wenn ein lebendiger Bau Bestand haben soll. Dazu kommt das Begierig-sein nach der vernünftigen lauteren Milch. Wir geben unser Leben als Opfer Gott dar, und es wird durch sein Wort gereinigt und vom Heiligen Geist entzündet, so wie in Israel die Opfer gewaschen und am Altar entzündet wurden. Diesen Dienst tun sich die lebendigen Steine untereinander im allgemeinen Priestertum.





"Willst du, daß wir mit hinein in das Haus dich bauen, laß es dir gefallen, Stein, daß wir dich behauen".





Und welche Bedeutung haben denn unsere Kirchen und Gemeindehäuser? Die dienen als Baugerüst. Wenn der Bau fertig ist, wird das Gerüst abgenommen. Und dann bleibt nur das, was der Heilige Geist an lebendigen Steinen aufeinander, übereinander und ineinander hat zusammenfügen können.


